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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber die chemische Zerlcgbar Jeelt des Schwefels. 

Von Th. Gross. 
Verf. hat seine früheren Versuche 1) über denselben Gegenstand 

fortgesetzt. Von der Vorstellung ausgehend, dass Schwefel, Chlor, 
Silicium und ihre Verwandten Kohlenstoffverbindungen seien, unter-' 
sucht er namentlich die Reaction von Ferrosulfat und Kaliumchlorat, 
bei der ihm neue Umsetzungen aufzutreten scheinen I und erhält dabei 
eine Substanz, deren Ausscheidung durch bekannte Thatsachen er nicht 
erklären zu können meint. (Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 112.) d 

Brennwerth gewisser 
Kohlen, bcstImmt im Mahler'schen Calorlmeter • . 

Von N. W. Lord und F. Hus. 
Bemerkenswerth ist die Zusammenstellung der Brennwerthe und 

Analysen verschiedener amerikanischer Kohlen dadurch, dass der Ver­
such gemacht wird, bei jeder einzelnen Probe den Brennwerth aus der 
Analyse zu berechnen. Die Zahlen stimmen, entgegen der allgemeinen 
Ansicht, sehr gut überein. Die Verbrennung wurde in einem mit 
Kupferoxyd und Bleichromat beschickten Rohre im Sauerstoffcltrome 
vorgenommen. Bestimmt wurden Sauerstoff, Wasserstoff, Stickstoff, 
Schwefel, Asche, Feuohtigkeit, brennbare Gase, Kokskohle. Die Be­
rechnung des Heizwerthes geschah nach der Dulong'schen Formel: 
p = 8080 C +34,462 (H _l/s 0) +2250 S. Der eigentliche Brenn­
werth wurde gefunden, indem von dem Calorimeterwerthe zunächst die 
Verbrennungswärme des Schwefels abgezogen wurde und der Rest durch 
den Bruch des Kohlenstoffgehaltes in 1 g, naoh Abzug von Asohe, Wasser, 
Sohwefel, dividirt wurde. Die genaue Analyse ist weit schwieriger als 
die Bestimmung im Mahler'schen Calorimeter. Die gewöhnliohe Be­
stimmung des festen Kohlenstoffes ist immer etwas ungenau und lässt 
sioh, wie Versuche zeigen, nicht zur Berechnung des Brennwerthes be­
nutzen. Beim Vergleioh des Heizwerthes versohiedener Kohlen von 
demselben Felde zeigte sich, dass der Werth immer derselbe war, wenn 
die Reduotion des Calorimeterwerthes nach Abzug von Asche, Wasser eto. 
stattgefunden hatte. (Transaot. of the Amer. Instit. of Min. Engin., 
Chicago·Meet. 1897.) nn 

D(e Bestimmung 
des Brenmverthes Ton Kohlen mitte1st des Mahler'schen 

Calorlmeters uud nach Jl1ptner's empirIscher Formel. 
Von H. von JÜptner. 

Im Anschluss an die Abhandlung von Lord und Haas über die 
vergleiohende Heizwerthbestimmung im Ca lori meter und durch die Analyse 
maoht der Verf. auf seine einfaohe und rasoh auszuführende Methode auf­
merksam, welche gestattet, den Heizwerth. mit grosser Annäherung zu 
ermitteln. Man bestimmt den Nässegehalt (W), die Gasgiebigkeit (G), 
den fixen oder Koks-Kohlenstoff (K) und den Asohengehalt (A), ferner 
den S3.uerstoffbedarf (S) mitteIst der Berthier'schen Probe und berechuet: 
die zur Verbrennung des fixen Kohlenstoffs nöthige Sauerstoffmenge SI = ~ K, 

zurVerhrennung des gaaförmigenKohlenwasserstoffs: SII = S-S I = S-iK; 
das Verhält niss des Sauerstoffbedarfes der flüchtigen Stoffe zu dem des 

S S-.!K .!S-K 
KokskohlenstofftlS ist SII = ~ = L--

K 
. Die Verbrennungswärme 

I sK 
des Kohlenstoffs = 8000 C, die des Schwefels = 2500 O. Der Heizwerth 

des Brennstoffs ist p = 8~ K + C l~O' wobei C die variable Verbrennungs­

wärme des zur Verbrennung der gasföl'migen Destillationsproducte nöthigen 
Sauerstoff~ bezeichnel Eine Tabelle giebt die Werthe von 0 für Stein-

kohlen an. Ist..§.I. = 0,2bi~ 0,4, dann ist 0 = 4000, bei 1,0 = 3250, bei 
13~ 

8,0 = 8180, bei 5,0 = 3180 etc. Berechnet man hiernach dia Heiz­
werthe der von Lord und Haas untersuchten lCohlen, so ergiebt sich eine 
für pro.ktisohe Zwecke vollkommen hinreiohend genaue Uebereinstimmung. 
Ausssrdem lässt sich hierbei der Rrennwerth der Gase ermitteln. (Oesterr. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. t89'1. 45, 457.) nn 

I} Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 97. 

Neue Tabellen für das . spec. Cewicht der Lösungen von Schwefel 
in Schwefelkohlenstoff. Von G. J. Pfeiffer. (Ztschr. anorgan. Ohem. 
1897. 15, 194.) 

2. Anorganische Chemie. 
Einige Reactionen des Phosphams. 

Von R. Vidal. 
Das Phospham PN~H reagirt bei einer zwischen Kirschrothgluth 

und Weissgluth liegenden Temperatur mit Alkalioarbonaten unter 
Bildung von Alkalicyanat: P~,H + 2 K~COs = 2 CNOK + K,HPO,. 
Ist gleichzeitig ein Reductionsmittel, wie Kohle, zugegen, so erhält man 
Alkalicyanidj ersetzt man die Kohle durch Eisen, so entsteht Alkali­
ferrocyanid, und wird statt Eisen Schwefel angewendet, so resultirt . 
Alkalisnlfocyanid. Die Alkalioxalate geben beim Erhitzen mit Phospham 
CYllngas: PNsH + C~O,Ks = CN-ON + KsHPO,. Das Phospham 
entsteht beim Erhitzen eines Gemenges von Phosphorpentaanlfid mit 
Ammoniumchlorid in entsprechendem Verhältniss in einer Ausbeute, 
welohe mindestens 90 Proc. der theoretischen entspricht. Verf. be­
sprioht schliesslich noch das Verhalten des Phosphams gegen Alkohole, 
Phenole und Glykole. (Monit. scient. 1897. 4. sero 11, 571.) fO 

Ueber ThorlumYerbi~dungen. 
Von J. Lesinsky und Ch. Gundlich. 

Der eine der Verf. zeigte unlängst, dass Thoriumbromid krystallisirt 
erhalten werden kann und, in Uebereinstimmung mit Jannasch und 
Loc ke's Angabe, die Formel ThBr, + 10 H20 hat. Das untersuchte 
Salz war aber nicht rein, sondern durch freies Brom und Spuren Cer 
gefärbt. Die Verf. haben jetzt das Bromid in grossen, weissen, hexa­
gonalen Prismen erhalten, indem sie aus reinem Thoriumnitrat das 
Hydroxyd mitte1st Ammoniak fällten, dasselbe nach mehrmaligem De­
cantiren möglichst rasch mit heissem Wasser wuschen, in frisch desti!­
lirter Bromwasserstoffsäure lösten und die Lösung im Vacuum über 
Schwefelsäure. eindunsten Hessen (im Dunkeln). Die Zusammensetzung 
des ·Salzes entsprach der Formel ThBr4 + 8H20. Das Thoriumbromid 
ist sehr leicht löslich in Alkohol und Wasser. Bei 1000 sohmilzt es 
in seinem KrystaUwasser und giebt erst bei wesentlich höherer 'rempe­
ratur sein gesammtes Wasser ab. Die Verf. haben auch ein krystallisirtes 
Thoriumjodid erhalten, konnten es aber nicht analysiren, da es am Lichte 
sofort freies Jod ausschied. (Ztschr. anorgan. Chem. 1897. 15, 81.) w 

Ueber einIge Versuche zllr Herstellung von Sult­
antlmonlten und ~ulfardenlten des SUbers auf trockenem Wege. 

Von H. SommerlacL 
Btlim Erhitzen von Silberchlorid mit Antimontrisulfid entweioht drci­

fach Ohlorantimon, und es resultiren bei Auwendung geeigneter Gewichts­
verhältnisse Sobmelzen, welohe die Zusammensetzung und die Eigenschaften 
von in der Natur vorkommenden Sulfosalzen des Silbers zeigen. Lässt 
man Arsentrisulfi.d in der Hitze auf Chlorsilber einwirkeu, so destillil't 
Arsentrioh\orid untflr Bildung von Silbersulfarseniten. Verf. erhielt in an­
gegebener Weise künstliches dunkles Rotbgültigerz (Pyrargyrit) Ag,SbSa, 
künstlichen SilberantimoDglanz (Miargynt) AgSbS. und künstliches Roth­
gültigerz (Proustit) AgaAsS& nach den Gleiohungen: 

B AgCl + SbsSa = AgaSbSs + SbOl8 

3 AgCl + 2 SbsSs = 3 AgSbS1 + SbOls 
3 AgOl + AssS, = AgsA.sS, + AsOI •. 

Versuche zur Herstellung von künstlichem Sprödglaserz (Melanglanz, 
Stephanit) AgijSbS, und Polyargyrit Agu SbsS16 gelangten noch nicht zu 
befriedigendem Abschluss, währena diese Körper durch Zu!ammensohmelzen 
der OomponenteD leicht erhalten wurden. Mit der IIerstellung von Su1f­
antimoDiten und Sulfarseniten anderer Metalle nach der erwähnten Methode 
ist Verf. gleiohfalls beschäftigt; aus Ohlorblei und Schwefel antimon wurde 
bereits die in der Natu!,' als Zinckenit vorkommende Verbindung PbSbsS, 
erhalten. (Ztschr. anorgan. Ohem. 1897. 15, 171.) w 

Die Absorption, Anhä.ufung von Fluorcaloillm, Kalk, Phosphaten in 
fossilen Knoohen. Von J. M. va n Be m m eIe D. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1897. 15, 90.) 

.~ Beitrag zur Kenntniss anorganischer Verb.indungen. Von A. Wer ner. 
(Ztschr. anorgan. Chem. 1897. 15, 123, 143.) 
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3. Organische Chemie. 
VerbJndungen von Kohlenwasserstoffen mit Metallsalzen. 

Von K. A. Hofmnnn und F. Küspert. 
Dic Verf. crhielten duroh Einwirkung von reinem Acetylengns nuf 

eine Lösung von wnsserfreiem Cuprichlorid in absolutem Alk~hol eine fnrb ­
lose krystallinischc Fällung, dic nus doppeltbrechenden adeln bestand. 
Zur Reinigung musste mit nbsolutem Alkohol und mit nbsolutem Aether 
gewnscllen werden, da selbst geringe Mengen Wasser unter ~othfQrbung 
zcrsetzend einwirken. Hierbei entsteht das bekannte exploslve Kupfer­
ncetylür unter Abspaltung von Salzsäure. Die neue Verbindung e~llhiilt 
einwerthiges Kupfer und hat die Zusammensetzung (CugCI2~3C,II,. Sie !Ial 
keinc cxplosivcn Eigenschaften ; er~t beim Belland?ln ml~ Wasser wird, 
unter Austritt von Snlzsäure, CXploslves Cuproncetyhd gebildet. Je mehr 
Wassol' bei der Fällung zugegen ist, desto dunkler sind die Prli~nrate un~ 
niihern sich um BO mehr dem . öd erbaum'schen Kupferacetyhd. - Bel 
längerer Einwirkung von Leuchtgas auf ein Ge~isch von .t:Tick~lhydroxydul 
und Ammoniakgas entstand unter dem EInfl usse des 10 erster~m 
enthnltenen Cyans und Benzols die Verbindung Ni(CJ?),. NB3 • C~ HG als bläuhch 
weisses Pulver. Besser gelingt dic Darstellung durch starkes S~hüttel.n 
eiuer Lösung von frisch gelalltem Nicke.lcyauür in starkem :AmmoDlak. mlt 
Benzol. Beim I{ochcn der Substanz rmt Wasser, besser mlt Cynnkahum­
lösung, entweicht Benzol, das im Uebrigen ziemlich fest gebund_en ist. 
Interessant ist , dass die Aufnahme des Benzols durch das Cyanur nur 
unter gleichzeitiger Bindung von Ammonia,k geschie? t, deun Ni/)kelcya~ür 
allein l'eagirt nicht mit demBenzol; Nickelhydroxyd, mlt und ohne AmmoDlak, 
ist gleichfalls wirkungslos. (Ztschr. anorgBn. Chem. 1897. 15, 204.) w 

Notiz tlber eInige Schwefelhamstoffe. 
Von E. Schmidt. 

Dureh die Arbeiten von Falke und Gadamer wurde festgestellt, 
dass das Thiosinamin (der Aethylthioharnstoff) ebenso wie der Thioharn­
stoff selbst die Fähigkeit besitzt, in zwei tautomeren Formen aufzutreten: 

I II I TI 
NH~ NH NHs NH 
I I I I 

US U-SH US U-SH 
I I I I 

NHg NHi NH .OsR6 NH.CgR6 
'l'hiobamstoff. 'fhiosinnmiD. 

Je nach den obwaltenden Versuchs bedingungen bilden sich die verschiedenen 
Formen. Versuche, welche auf Veranlassung des Verf. von W. Schacht 
mit dem Trimethylenthioharnstoff und dem Aethylenthio­
h ar n s toff angestellt wurden, haben nun ergehen, dass auch diese ring­
förmig gebundenen Thioharnstoffe in zwei tautomeren Formen, einer 
symmetrischen (I) und einer unsymmetrisohen (Il) existiren: 

I II I Il 
NH - CRs N-CR1 NH-CRs N- CRs 
I I 11 I I I 11 I 08 u.SH US URs u.8H UH~ 
I I I I I I 

NH-UH, NH-URi NH-URs NH - URs 
AclhylcntbiOhl;ll'llstoff. TrimcthylenthiobnTDstorr. 

Bei aller Aehnliohkeit im Gesammtverhalten dieser beiden Körper mit 
dem Thiosinamin wurde jedooh festgestellt, dass diese ringförmig ge­
bundenen Thioharnstoffe n ioh t, wie das Thiosinamin und andere alkylirte 
Thioharnstoffe, mit offener Bindung in Pseudo-Thioharnstoffe um-
g elagert werden konnten. (Arch. Pharm. 1 97. 235, 429.) s 

Ueber die Qneck llbervorbJndUDgen organischer Basen. 
Von L. Pesci. 

Die zahlreiohen durch Einwirkung von Queoksilberaalzen auf die 
Aniline entstehenden Verbindungen sind bislang als Produote der di­
reoten Vereinigung der Aniline mit den Salzen oder als Derivate mehr 
oder minder complexer R9.dicale lfetrachtet worden. Naoh den Unter­
suchungen des Verf. und seiner Schüler vollzieht sioh indess bei Ein­
wirkung jener Salze auf die erwähnten Basen eine tiefgreifende ReaoUon, 
indem das Sllz eines complexen Metallamins entsteht, welohes aus 
2 Mol. der reagirenden Basen in V.erbindung mit 2 Atomen Qlleoksilber 
besteht, wovon das eine mit den 2 Stiokstoffll.tomen (ammoniakalisohes 
Queoksilber), das andere, in ParasteUung zu dem erateren, mit dem 
Kern (aromatisohes Qlleoksilber) verhunden ist, z. B. 

-Hg-

2 Hg(C,H,O,). + 4 C .. a , NH, = 0 0 + 2 C,H, NH •. C.H,O •. 

NH-Rg- NH 
Dieselben Verbindungen resultiren oftmals auoh bei der Behandlung 
der Anilinsalee mit gelbem Qneeksi1beroxyd. Sie vereinigen sioh sehr 
leioht mit den entsprechenden Anilinsalzen , so dass bei ihrer Bildung 
fast immer solohe Doppelverbindungen entstehen. In einigen Fällen 
gelang es, aus den freien Anilinbasen und dem gelben Qllecksi1beroxyd 
basisohe Quecksilberverbindungen zu erhalten. Die so entstandenen 
Körper haben aber kein an den Benzolkern gebundenes Queoksilber, 

sondern nur solohes an Stickstoff gebunden und sind isomer mit den 
p-Queoksi1beranilinen, z. B. 

COH6 .NH>R (l)H < OoH{.NHs(4) 
<\H6 ·NH g & COH4 .NHs (4) 
Mcrcurianilin. p-Quecksi1beranilin. 

Das an Stiokstoff gebundene Queoksilber erhöht sehr beträchtlich den 
positi ven Charakter des Ammoniakrestes, so dass die Merouribasen sehr 
stark basisohe Eigensohaften besitzen. Wenn man aromatische Basen 
anwendet, die keinen direot am Benzolkern gebundenen Stickstoff ent­
halten , so tritt das Quecksilber nioht in den Kern ein j beispielsweise 
liefert Benzylamin mit Queoksilbersalzen Salze des Hydroxyds 

COH6 • CRg • N. Rg. H(OH). 
Die Eigenschaften des an den Kern gebundenen Quecksilbers sind von 
j enen des mit dem Stickstoff verbundenen sehr versohieden. Ersteres 
ist mit den gewöhnlichen Reaotionen sehr sohwer nachweisbar und kann 
nur duroh energisohe Mittel, wie Alkalisulfi e, Salzsäure eto. losgelöst 
werden, während man das andere leioht mit aUen Queoksilberreagentien 
nao~weisen kanu. Der Eintritt des Queoksilbers in den Benzolkern 
fi ndet nicht statt, wenn die freien Aniline auf gelbes Q\leoksilberoxyd 
reagireD, sondern nur dann, wenn sie auf die Qnecksi1bersalLe einwirken 
oder in Form ihrer Salze mit dem Quecksilberoxyd in Weohselwirkung 
kommen. (Ztsohr. anorgan. Chem. 1897. 15, 208.) u 

Ueber dIe 
Synthese rIngförmiger VerbJndungen mit Oxalsl1ureestor. 

Von W. Wislicenus und A. Sohwanhäusser. 
Die Synthese des Ketipinsäureesters aus Oxalsäureester und Essig-

COOC~R6 CH COOC H CO. CH~. COOCsHs 
ester: I + a • ~ 6 = 2 ° H 0 + I 

UOOCgHa CHa. COOCgH6 s e UO.CH1 .COOCsH6 
hat gezeigt, dass der Onlester mit beiden Carbäthoxylgruppen zur Conden­
sation befähigt ist. Es lag nahe, diese Mögliohkeit zur Schlies9ung von 
Kohlenstoffringen zu verwerthen; die Leiohtigkeit dieses Ringsohlusses 
musste im Wesentlichen bedingt sein von der räumliohen Annäherung 
der beiden reactionsfähigen Methengruppen, in die der Onlester ein­
greifen konnte. W i sI i 0 e n u sund M. N & S sau e r versuohten, einen 
viergliedrigen Ring duroh Condensation von Oxalesler und Bernstein­
säure zu erhalten, indess hatte der Versuoh ein negatives Resultat. 
Auoh die Sohliessung von seohsgliedrigen Ringen scheint nicht ausführbar 
zu sein, denn aus Oxalester und Adipinsäureester konnte der erwartete 

Diketohexamethylendicarbonsäureester ocoCH~~~OC'H' niobt .<I,.lten 
oe CRs 

UH .COOCgH6 
werden. Dagegen gelingt die Sohliessung von fünfgliedrigen Ringen 
duroh Einwirkung von Oxalester auf Ester der Glutarsliurereihe, welohe 
neben den Carbäthoxylgruppen intaote Methengruppen enthalten: 

CH.COOCsHG 

COOC~H6 CgH600C.CRIl ' x I X 0" ~00CiH5 + C2H600C.CR,>C<y = 2CsHeO + UO C<~. 

. UH. OOOC~H6 
W. Dieckmann hat bereits mitte1st des Glutarsäureesters den 1,2-Di­
ketopentamethylen-3,5-dicarbonsäureester dargestellt, und die Verf. haben 
jetzt aus Oxalester und Trioarballylsäureester den Diketopentamethylen­
trioarbonsäureester erhalten: 
COOCH 
I 2 6 + C2H6 00C.CH2>CH.COOC,H6 _ 

UOOCgH6 CSH6000.CH~ CH.COOC~R6 

/ 
UO 

- 2CIlHeO + I )CH.COOCIlH6. 

UO / 
"'.../ 

UH.COOClIH6 
Derselbe Ester entsteht merkwürdiger Weise auoh bei Anwendung des 

IsoallylentetraoarbonsäureestGrs g:~:ggg: g~:>C(COOC,H6)1l' indem 

beim Ringsohlusse die eineCarbäthoxylgruppe alsKohlensä.ureester austritt. 
Aus den Versuohen der Verf. soheint her.vorzugehen, dass duroh 

Oxalsäureester nur fünfgliedrige, nioht aber vier- und sechsgliedrige Ringe 
leioht geschlossen werden können. (Lieb. Ann. Chem. 1897. 297, 98.) tU 

Zur Dlgltallsfrage. 
Von H. Kiliani. 

K e 11 er erklärte jüngst 2) in einer Arbeit über die Glykoside der 
Digitalisblätter , letztere enthielten Djgitoxin, Digitonin und Digitalin, 

2) Chem.-Ztg. Hepert. 1897. 21, 134. 
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wie auoh. der Digitalissamen. Zur'pharmakologisohen Werthbestimmung 
genüge die Feststellung des Gehaltes an Digitoxin. - Kiliani bemerkt 
dazu, dass das Digitalin ein zweifelloses Herzgift ist. Wofern also 
Keller's Behauptung, dass auoh die Blätter Digitalin enthielten sioh 
b?stätige, worauf. er später zurüokkommen werde, so genüge scho~ aus 
diesem Grunde die Feststellung des Gehaltes an Digitoxin ni c h t. Die 
Methode genügt aber auch deshalb nicht, weil sich in den Blättern 
neben Digitoxin in relativ beträchtlioher Menge nooh ein weiteres 
krystallisirbares Herzgift vorfindet, welches ebenfalls in 
Chlo rofo rm löslioh ist, und welches mit eisenhaitiger Eisessig-SJhwefel. 
säure genau ebenso reagirt, wie das Digitoxin. Verf. bezeichnet diesen 
Körper als .. Digit.ophyllin. ~as D!gitophyl.lin ist ein Glykosid, durch 
oono. Salzsaure wrrd sofort eme leicht löshche Substanz abgespalten 
w~lche Fehli~g'sche Lösung reduoirt. Die Zahlen der Elementaranalys~ 
stimmen auf die Fo~m.el C3iH~2~lO;. es würde dann einem Methyldigitoxin 
entBprech?n. Das Dl~ltop.hyllm l~t 1m Gegen~lI.tze zum Digitoxin krystall­
wasserfrei. Es bleibt 1m Caplliarrohre biS 224 0 unverändert dann 
beginnt Sinterung und bei langsamem Weitererhitzen erfol'tt' gegen 
230-2320 Sohmelzen unter Zersetzung. (Aroh. Pharm.1897. 235, 425.) s 

Die Glykoside der Wurzel von Helleborus niger. 
Von K. Thaeter. 

. Husemann und Marme stellten S) zuerst aus den Wurzeln von 
Hell. niger zwei Glykoside, Hell e bor e 1 n und Hell e bor i n dar. 
Ersterem gaben sie die Formel C2uHu 0 16• Es sollte mit verd~nten 
Säuren sich spalten in Hell e bor e tin und Zuoker: 

C2oHH016 = CI4H~oOs + 2CaH120 a. 
Hcllcborctin. 

Aus Thaeter's Untersuchung ergiebt sioh jedooh, dass dem Helle 
borein die Formel CS7H50018 zukommt, und dass es sich unter dem 
Einflusse verdünnter Säuren spaltet in He 11 e bor e tin Zu c k e rund 
Es s i g s ä ure unter Aufnahme von Wasser: ' 

C37"8'560 18 + 5H,O = CloHso05 + 2CoHu Oo -I- 3 C,H,O~. 
HcUcborc·l·n. Hellcborctin. 

Das Hell e bore tin CloHso06 löst sich in Salpetersäure mit intensiv 
violetter Farbe. Zur Orientirung, ob Helleboretin der aromatischen 
o~er .der Fettreihe angehöre, wurde die Kalischmelze vorgenommen. 
Sie heferte neben Essigsäure einen in Alkohol und Aether lösliohen 
Körper, der jedöoh mit Eisenchlorid keinerlei Färbung gab. -
Helle borin. Die Elementaranalyse ergab Zahlen der Formel CaH100 
während Husemann und Marme CseH'20S angeben. Weitere Unter~ 
suohungen sollen noch erfolgen. (Aroh. Pharm. 1897. 235, 414) s 

Zar Kenntniss der wiirzenden 
Bestan<lthelle .. von Capsicum annuum und C. fastlglatum. 

Von J. Möl·bitz. 
Als scharfer Destandtheil wurde eine in ntlasglänzenden KrYbtallen 

e~·ho.ltene Substanz isolirt. Dieselbe hat die Zusammensetzung C36ll6INsO" 
emen scharfen aromatischen Geruch und ist in Wasser sehr schwer -
1 : 30000 - löslich. Diese Lösung zeigt auch einen sehr scharfen 
Geschmack. In den übrigen gebräuchlichen Lösungsmitteln, Petrolii.ther 
ausgenommen, ist sie leicht löslich. Der Körper Cs6H61 TaO, ist kein 
Glykosid, jedoch konnte auoh ein basischer, alkaloidischer Charakter 
desselben nicht festgestellt werden, ebensowenig der einer Säure. Es muss 
also in dieser Richtung die nähere El'forschung noch stattfinden. (Pbarm. 
Ztschr. Russ!. 1897. 86, 369.) s 

4. Analytische Chemie. 
Bestimmung der Phosphorsltare in natUrllchen Phosphaten. 

Von E. Henin. 
Die Phosphorsäurebestimmnng nach der Citratmethode liefert bei 

den Phosphaten, die reich an organisohen Substanzen sind, stets ungenaue 
Resultate, da bei direoter Fällung mit Magnesiamischung organische 
Stoffe mit niedergerissen werden,. und beim Glühen der phosphorsauren 
Ammoniakmagnesia duroh die sioh bildende Kohle stets ein Verlust von 
Phosphor eintritt. Dieser Verlust wird nooh grösser bei unvollständigem 
Auswasohen des Ammoniummagnesiumphosphates, da die aus der 
Citronensäure entstehende Kohle ebenfalls reducirend wirkt. Wäsoht 
man den Niedersohle.g zu lange aus, so erleidet man insofern Verluste, 
als etwas vom Ammoniummagnesiumphosphat in das Filtrat geht. Auch 
soll, wenn Magnesia im Uebersohusse ist, stets etwas derselben bei 
?irecter Fällung mit Magnesiamischung in citronensaurer Lösung mit 
ln den Niederschlag gerissen werden. Gute Analysenresultate bei 
Phosphaten erhält Verf. in der Weise, dass er das Material mit 
kochender Salpetersäure aufnimmt und in sehr verdünnter Lösung mit 
molybdänsaurem .Ammon fällt, wobei die Silioate gelöst bleiben. Alsdann 
behandelt man den Niederschlag in bekannter Weise; nur sollen Filter 
und der Niederschlag der phosphorsauren Ammoniakmagnesia getrennt 
geglüht werden, da. schon duroh die Filterkohle beim Glühen theilweise 
Reduction und somit ein Verlust an Phosphorsäure eintritt. (Ann. 
Chim. anal. appliq. 1897. 2, 285.) st 
--~)Lieb~ Ann. Ohem. 1865. 135, 55. 

Ueber dIe Bestimmung 
von CalcIum, Aluminium und Elsen In Phosphaten. 

Von L . Lindet. 
In Phosphaten, bei denen die Phosphorsäure nach der Citratmethode 

abgeschieden wurde, lassen sich bekanntlioh Eisen und Aillminium 
erst nach vollständiger Zerstörllng der Citronensäure duroh Ammoniak 
fällen. Als vorzüglich wirkendes Oxydationsmittel ist das sohon von 
Vi 11i e r s angewendete Gemenge eines Mangansalzes und Salpetersäure 
zu empfehlen. Bei der Ausführung wird das Filtrat von dem phosphor­
fIauren Ammoniakmagnesia. - Niederschlage mit Salpetersäure gesättigt, 
alsdaun mit 0,5 g schwefelsaurem oder salpetersaurem Manganoxydul 
und auf je 20 g Citronensäure mit 50 ocrn Salpetersäure versetzt. Man 
erwärmt das Ganze langsam und fügt von Neuem Salpetersäure 
hinzu, sobald die Reaction schwächer wird. Die Oxydation der 
Citronensäure ist volt endet , sobald auf Zusatz von Salpetersäure keine 
Gasentwiokelung mehr eintritt. Eisen und Aluminium können in der 
vorbereiteten Lösung mit Ammoniak gefällt und in bekannter Weise 
vom Mangan getrennt werden. Im l!'iltrate lässb sioh das Caloium be­
stimmen. An Stelle des Mangansalzes kann auoh Vanadylchlorid VOCl2 

mit Vortheil angewendet werden, und es genügt 0,1 g des Salzes zur 
Oxydation von 20 g Citronensäure. Das Vanadin wird duroh Ammoni\l.k 
zugleich mit dem Eisen und Aluminium ausgefällt, und man hat bei der 
quantitativen Bestimmung der letzten beiden Elemente nur nöthig, vom 
Glühprollucte das Gewicht des angewendeten Vanadinoxydes zu sub­
trahiren. Zu diesem Zwecke wendet man eine bestimmte Menge einer 
1-proc. Vanadylohloridlösllng an, fällt in einer aliquoten Menge das 
Vanadin oxyd mittelst Ammoniak und glüht den Niedersohlag bei Gegen wart 
einer gewogenen Menge Eisenoxyd. (Rev. Chim. anal. appliq.1897. 5,291.) st 

Bestimmung des Eisens im Alaun. 
Von L. Goschwind. 

Zur einfachen und schnellen Bestimmung des Eisens im Alaun eignet 
sich das colorimetrische Verfahren mit gelbem bezw. roLhem ntutlaugensalz. 
Erforderlich sind 2 gleiche cylindrische Gefässe, die ca. 2 cm weit und 
20 cm hoch sind. Iu den einen Cylinder bringt man 5 ccm einer Ferro­
salzlösnng, welche 0,0001 g Ferrosulfat pro 1 ccm enthalt, und säuert 
mit etwas Schwefelsäuro an, in den zweiten Cylinder werden 5 ccm der 
zu prüfenden gesättigten und angesäuerten Alaunlösung gegeben. Zu 
bei den Flüssigkciten fügt man einen Tropfcn einet· sehr verdünnten Lösuug 
von Ferro- und Ferricyankalium. Verglichen werden die entsprechenden 
D1aulärbungen längatens nach 5-6 Stunden. Die Flüssigkeit mit intensiverem 
Farbentone lässt sich durch Verdünnen auf die hellere Nüanco bringen, 
und man kann aus dem Verdünnungsgrade leicht den Eisengehalt berecbnen. 

ollta die Färbung in Alaun durch Eisenoxydsalze hervorgerufen wcrden, 
so wÜI'de dio Berechnung eino andere sein; jedooh kommt hiol' die kleine 
Diffcrenz kaum in Betracht. Nach obiger Prtlfungsweiso konnte in AIll.un­
proben ein ]~isengehalt von 0,002-0,05 Proc. nachgewiesen werden. 
(Rev. Chim. anal. appliq. 1897. 5, 289.) st 

Ueber die A.nwendung von Kupfersalzen 
bet der Bestimmung der verschiedenen Elemento im Elsen. 

Von A. Carnot und Go u tal. 
Um im Eisen und Stahl den Kohlenstoff zu bestimmen, bedienen 

sich die Verf. nachstehender Modification des Be r z el i u s 'schen Ver­
fahrens: ' Als Gefäss dient ein 300 ccm Erlenmeyer.Kolben mit 12 cm 
Bodendurohmesser. In den Kolben bringt man zunächst ein siebartig 
durohlochtes, zuerst aufgerolltes und im Kolben wieder ausgebreitetes 
Platinblech und hierauf eine Ca. SO-proo. Kupferohlorür.Chlorkaliumlösung 
nebst einigen Tropfen Salzsäure. Naohdem das Gefäss mit einem doppelt 
durchbohrten Gummistopfen verschlossen ist, wobei in die eine Bohrung 
ein zum Boden reichendes Glasrohr, in die zweite ein Abzugsrohr ein­
gefügt ist, wird die Kupferohlorürlösung unter Hindurohleiten von 
Kohlensäure zum Sieden erhitzt. Hat sich die Flüssigkeit auf oa. 60 0 
abgekühlt, so trägt man das zerkleinerte Metall ein, und zwar wendet 
man ca. 5 g Stahl oder 2 g Gusseisen und in dem Verhältniss an, dass 
auf 1 g Metall oa. 50 ccm Kupferohlorürlösung kommen, leitet wieder 
Kohlensäure duroh die Flüssigkeit und erhitzt auf 90-95 o. Durch das 
Einleiten der Kohlensäure wird die Flüssigkeit in steter Bewegung gehalten, 
und hierduroh tritt, wie bei der Gegenwart von Platin, das als Theil einer 
galvanisohen Kette betraohtet werden kann, senr rasohe Lösung des 
Eisens ein. Ausserdem wird durch die Kohlensäure eine Abscheidung 
von Eisenhydroxyd verhindert. let das Metall vollständig gelöst, so 
sammelt man den Kolilenstoff auf einem Asbestfilter, wäsoht mit einer 
verdünnten KupferohlorÜflösung und sohliesslioh mit heiBSem Wasser 
naoh. Ohne vorheriges Trooknen verbrennt man den Kohlenstoff im 
Sa.uerstoffstrome und fängt die entweiohende Kohlensäure in einem ge­
wogenen Absorptionsgefässe auf. Auoh der Sohwefel lässt sich im 
Eisen raeoh und sioher nach obiger Vorbereitungsweise bestimmen, 
denn derselbe ist naoh der Einwirkung einer nur sohwach sauren 
Kupferchlorürlösung im unlösliohen Rückstande in Form von Sohwefel­
~iBen bezw. Sohwefelkupfer enthalten. Die auf dem Asbestfilter zurück­
gebliebenen unlösliohen Bestandtheile werden mit oillem Gemische von 
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5 ccm Salzsäure, 15 ccm Wasser und 1 com Brom zunäohst bei ge­
wöhnlicher Temperatur behandelt; später wird erwärmt und sohliesslich 
das freie Brom durch Koohen verjagt. Die filtrirte Flüssigkeit neutralisirt 
man mit Ammoniak und tallt naoh dem Ansäuern mit Chlorbaryum. 
Spuren VOll Kieselsäure lassen sich aus dem Baryumsulfat leioht duroh 
Behandlung mit einigen Tropfen Flusssäure entfernen. Auoh der Phosphor 
lässt sich in dem Rüokstande bestimmen, der bei der Einwirkung der 
Kupferohlorür-Chlorkaliumlösung auf Eisen erhalten wird. Zu diesem 
Zweoke behandelt man das ausgewasohene Unlösliohe mit Salpetersäure 
und Brom, flltrirt, erhitzt zum Koohen, wobei etwas Chromsäure hinzu­
gefügt wird, übersättigt zunäohst mit Ammoniak, dann mit Salpeter­
säure und fällt die Phosphorsäure in bekannter Weise. (Rev. Chim. 
anal. appliq. 1897. 5, 279.) st 

Bestimmung der Bauchdichte nach der Farbe. 
Von P. Fritzsohe. 

Zur Bestimmung der aus Feuerungen duroh die Sohornsteine in 
die Luft geführten Rauoh- und Russmengen dient bislang nur Minary's 
Verfahren, naoh welohem man die im Sohornsteine aufsteigenden Ab­
gase duroh ein mit Asbest gefülltes Rohr saugt, den darin abgesetzten 
Russ naoh dem Trooknen im Lu[tstrome verbrennt und die Kohlensäure 
bestimmt. Einfa~her und ebenso genau ist das folgende Verfahren: 
Ein Glasrohr von beistehend abgebildeter Form wird von abis b mit 
2 g ganz weisser, lookerer, flookiger Cellulose, wie sie 
zur Herstellung von Sohiessbaumwolle verwendet wird, 
gefüllt und du roh ein Stüokohen Gummisohlauoh mit 
einem ebenso weiten GJasrohr c verbunden, welohes 
so lang ist, dass es ein Stüok in das Innere des Sohorn- -F,- --2 ~ 
steins hineinreioht, wenn es duroh ein Looh in dessen : ~ (l, ~ 
Wand eingeführt wird. Das Rohrende cl wird mitte1st ! 
Sohlauch an einen Aspirator angesohlossen, der die I 
Menge .der angesaugten Luft zu messen gestattet. Man I 

setzt denselben in Thätigkeit und saugt 10-201 Ab- I 
gas duroh die Oellulose. Das Volumen der ja zuvor mit: <--/5--> 
Luft gefüllten Rohrleitung kann bei Bereohnung des : 
Resultates in Abzug gebraoht werden. Man nimmt ~ 

~ die Röhren bei c aus einander, bringt mittelst Pincette 1 

die oberste sohwarze Cellulosesohicht in eine weithalsige : 
Stöpselflasche von 300 com Inhalt, wischt mitte1st der I 
weniger gefärbten Cellulose beide Röhren gut aus, I 
giebtsieebenfallsin die Flasohe und sohüttelt mit 200 ccm 1 lJ 
Wasser einige Minuten. kräftig duroh, so dass ein gleioh- I 'I 11 
mässig grau gefärbter Brei erhalten wird. Letzteren J.. ~------~ e 
giesst man ill ein 40- 60 mm weites Probirrohr mit I, ------,' 
rundem Boden und vergleioht die Farbe mit der einer I 11 
Scala, die man erhält, indem man in mehreren Flasohen 
je 2 g Oellulose mit 5, 10, 15, 20, 26 und 30 mg Russ 
und 200 com Wasser gut durohschüttelt und die Färbung 

c 

des Breies mit derjenigen von Papierabsohnitten vergleicht die duroh 
Tusohen versohieden abgetönt sind. Die runden Papiersohelben werden 
auf der Rüokseite gummirt und müssen völlig trooken sein wenn man 
sie mit den Probemisohungen vergleioht. Hat man die riohtig'en Normal­
färbungen" herausgefunden, so vermerkt man den entspreohena"en Russ­
gehalt auf den Soheiben und klebt sie der Reihe naoh auf eine Papp-
tafel. (Ztsohr. Ver. deutsoh. Ing. 1897. 41, 885.) t(I 

Bestimmung des fllr Desinfectlonszwecke mfttelst Lampen 
oder durch Formalin bezw. HoJzln erzeugten Formaldehyds. 

Von Paul Strüver. 
Die Bestimmung gesohieht in der Art, dass die Verbrennungsgase 

der Lampen oder ein aliquoter Theil der Luft desjenigen Raumes in 
welohem Verbrennung bezw. Verflüohtigung stattfand duroh 2 Wa~oh­
flasohen m;it Wasser, denen eine Controlflasohe mit A~moniakflüssigkeit 
folgt, geleltet werden. Indem der Inhalt der letzteren mit Silbernitr~t 
geprüft wird, ergiebt sioh, ob etwa Formaldehyd unabsorbirt die Wasoh­
flasohen passirt hat. Ist dies nioht der Fall, so wird der Inhalt der 
W ~ohflasohen mit einer genügenden Menge titrirter Ammoniakflüssig­
kelt versetzt und 24 Stdn. stehen gelassen. Dann wird entweder das 
übersohüssige Ammoniak mit lD\r- Oxalsäure zurüoktitrirt oder es wird die 
FI~ssigkeit zur Troo~~e gebraoht und das zurüokbleibe~de Hexamethylen­
amID gewogen. DIe Bereohnung des Formaldehyds erfolgt in beiden 
Fällen auf Grund der Gleiohung: 6 CHiO + 4 NHs = (CHi)eN. + 6 HsO. 
Mit IIülfe dieser Methode sind die Leistungen der gebräuohliohsten 
Apparate und Verfahren zur Erzeugung von Formaldehyd für Desinfeotions­
zweoke einer Prüfung unterzogen worden. (Ztsohr.Hyg.1897.25,S57.) sp 

Zuckerbestlmmung in der RUbe. 
Von Beoker. 

Verf. hat, um den Einwänden PeIl e t' 8 zu begegnen, seine Arbeiten 
noohmala genau naoh dessen Angaben wiederholt, kann aber (unter An­
führung seiner Versuohsergebnisse) nur wiederholen, dass im AlJgemeinen 
die wässerige Digestion höhere Zahlen ergiebt als die alkoholisohe 
Digestion und Extraotion, und daher nur mit Vorsioht angewendet 

und öfter, am besten täglioh, duroh letztere Methoden oontrolirt werden 
soll. Betreffs der Ursachen der beobaohteten Differenzen schliesst sioh 
Verf. im Ganzen den Ansiohten Broniewski's an, wird aber speoiell 
nooh die Rolle der Salze untersuohen und das Verhalten ihrer Ver­
bindungen gegen wässerige und alkoholisohe Flüssigkeiten prüfen. 
(D. Zuokerind. 1897. 22, 1119.) A. 

Zuckerbestlmmung in der Rübe. 
Von Mendelson. 

Verf. hat bei mehr als 1000 Vergleiohsanalysen Differenzen, wie 
sie Beoker angiebt, niemals beobaohtet und glaubt, dass solohe Unter­
schiede nur auf dem Zustande des zur Analyse verwendeten Materials 
beruhen können, d. h. wesentlioh auf maugelnder Feinheit des zur 
Extraotion gelangenden Breies, weloher Zuoker im Inneren zurüokhält; 
hierauf wäre daher besonders zu prüfen. (D. Zuokerind. 1897.22, 1154.) A. 

Analyse zucker- und invertzuckerhaltfger Producte. 
Von Pellet. 

Verf. besprioht die anzuwendenden Klärmethoden und befürwortet 
den alleinigen Gebrauoh neutralen Bleiaoetates in mit Essigsäure neutrali­
sirter Lösung, da dieses Reagens, in beliebiger Menge zugesetzt, weder 
die polarimetrisohen, nooh die titrimetrisohen Bestimmungen irgend wie 
beeinflusst. - Enthält eine Rohrzuokerlösung gleiohzeitig x Proo. Glykose 
(Drehung 0,793, oonstant) und y Proo. Lävulose (Drehungs vermögen L), 
und ergiebt sie als Differenz des Rohrzuokers und der direoten Polari­
sation D und als Gesammtmenge der reduoirenden Zuoker R, so hat 
man. 0, 793 y - (L . x) = - D und x + y = R, woraus sioh ergiebt: 

R d R.L - D x = - y un y = L + 0,793' (Suor. Beige t897. 25, 536) . A. 

Bestimmung der Pentosane 
Und des Stickstoffs In Zuckerfabrlksproducten. 

Von Komers und Stift. 
In einer sehr gründliohen, an Zahlenresultaten überaus reiohen Arbeit 

prüften die Verf. den Pentosangehalt der von fünf Rübenzuokerfabriken 
regelmässig übersandten Betriebsproduote nach der Phlorogluoin-Methode, 
die sie als einfaoh, rasch, genau und stets gut stimmend zur allgemeinen 
Einführung empfehlen. In frisohen Sohnitten fanden sich 1,10 bis 
1,66 Proo., in Melassen 0,42-0,66 Proo. Pentosane und in den Zwisohen­
produoten war der Gehalt ein soloher, dass offenbar 87-96 Proo. der 
anfänglioh vorhandenen Pentosane sohon bei der Saftreinigung zur 
Absoheidung gelangten, vermuthlioh im Sohlamme, wenngleioh auoh 
eine theilweise Zersetzung nioht ausgesohlossen ersoheint. Parallel mit 
der Bewegung der Pentosane wurde auoh die des Gesammt-, Eiweiss­
und Ammoniak - Stiokstoffe verfolgt, worüber gleiohfalls a1l8führliohe 
Zahlenangaben vorliegen, die jedooh in Einzelheften nooh weiterer 
Aufklärung bedürfen. Im Allgemeinen ergiebt sioh, dass die Verminderung 
des Gesammtstiokstoffs eine relativ geringe ist, obwohl der Eiweiss­
stiokstoff bis auf Spuren entfernt wurde; endgültige Sohlüsse lassen 
siohjedooh llooh nioht ziehen. (Oesterr. Ztsohr. Rübenz. 1897. 26,627.) A. 

Qualitativer Nachweis von Santonln. 
Von K. Thaeter. 

Zum Nachwei.se bezw. als Identitätsreaclion für Santonin eignet sioh 
folgende Furfurolreaction vorzüglich. 2-3 Tropfen alkohol.Santoninlösung 
werden mit 1-2 Tropfen einer 2-proc. alkohol. FurfurolJösung gemiscLt 
und dann mit etwa 2 ccm cono. Schwefelsäure versetzt. Beim Erwärmen 
auf dem Wasserbade tritt naoh dem Verdunsten des Alkohols eine praoht­
voll purpurrothe Färbung nuf, die in Carmoisinroth, dann in Blau­
vi 0 let t und Ti e f dun k el bl a u übergeht, bis zuletzt schwarze Füllung 
entsteht. Noch 0,0001 g Santonin zeigt deutlich die Färbung. (Arch. 
Pharm. 1897. 285, 408.) s 

Quantitative Santonlnbestlmmung. 
Von Thaeter. 

Das Verfahren des Verf. beruht auf der Verwendung von Aluminium­
hydroxyd in statu nascendi zur Bindung der Farbstoffe und der Zersetzung 
des Caloiumsßntonats duroh die gleichzeitig frei werdende Essigsäure. 
Die grob gepulverten Zitwerblüthen werden im So xhlet'schen Extraotions­
apparate mit Aether ausgezogen und der nach Verdampfung des Aethers 
bleibende Rückstand etwa eine Stunde lang mit frisoh bereiteter Kalkmilch 
gekocht. Der Kalkbrei wird dann zweimal mit Wasser ausgekocht, haies 
filtrirt und das Filtrat mit Aluminiumacetatlösung versetzt. Es wird zum 
Aufkochen gebracht und dann auf dem Wasserbade stark oonoentrirt, wo­
durch einerseits die Bindung der Harze und Farbstoffe an das frisch ge­
faUte Aluminiumhydroxyd und andererseits die Zersetzung des Calcium­
santonats durch die freie Essigsäure bewirkt wird. Zur Bindung der 
freien Essigsäure wird mit einem Ueberschusse von gebrannter Magnesia 
versetzt, eingedampft (Verbindung mit Santon findet dabei nicht statt) 
und bei 105 0 2-3 Stunden scbarf getrocknet. Die zerriebene, staub­
trockene Masse wird mit wasser- und säurefreiem Aether 4 -5 Stunden 
im So x h let 'schen Apparate ausgezogen. Beim Verdunsten hinterbleibt 
das Santonin. (Arch. Pharm. 1897. 285, 401.) s 
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Melassen analyse durch Gährung. Von Molhant. (Bull. Ass. BeIge 

Chim. 1897. 11, 86.) 
Analyse der Braugerste. Von Lonay. (Bull. Ass. BeIge Chim. 

1897. 11, 98.) 
Lösliohkeit des Schwefelkupfers in schmelzenden Alkali-Polysulfiden. 

Von Casteele. (BulI. Ass. BeIge Chim. 1897. 11 99) 
Analyse des Zinns. Von Prost und Casteel'e. (BulI. Ass. BeIge 

Chim. 1897. 11, 103.) 
Untersuchung des Zuckerrohres. Von Pell e t. (Sucr. indi~ene 

1897. 50, 56.) 
A~alysed~rSchlempekohlen. Von Pellet. (Suor.indig ne189750,57.) 
Burette mIt Doppelwand. Von Pell et. (Sucr.indigene t897. 50,58.) 
Bestimmun2' im Alkohol enthaltener Gase. Von Barbet. (Sucr. 

indigone 1897. 50, 58.) 
Sacoharimeter mit vergrösserter Scala. Von Pell e t. (Suor. 

indigene 1897. 50, 121.) 
Automatischer Gaszünder für Saocharimeter. Von Pellet. (Suor. 

indigene 1897. 50, 122.) 
Zuckerrohranalyse. Von Zamaron. (Sucr. ind;gene t897. 50, 57.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Ueber das Vorkommen von Alkohol in der Milch. 

Von H. Weller. 
Die Untersuchung einer Milch, die einen kratzenden Nachgeschmaok 

zeigte, und welche von einer grösseren Anzahl von Kühen einer Brennerei 
stammte, ergab folgende Zahlen: Speo. Gew. bei 15 0 1,0335, 'Irocken­
rückstand 13,30, Fett 3,89, Alkohol 0,96. Das Futter der betreffenden 
Thiere bestand in Kraftfuttermitteln und Sohlempe Es ist somit mit 
Sioh.erheit nachgewiesen, dass vollkommen frisohe, nicht saure Milch 
Alkohol enthalten kanll, wenn alkoholhaltiges Futter verwendet wird. 
Der Körper, welcher den kratzenden Geschmack verursachte, konnte 
mitte1st Wasserdampf abgetrieben und in ähnlicher Weise aus der 
Schlempe erhalten werden. (ForschUllgsber. Lebensmittel, Hyg., 
forens. Ohem., Pharmakogn. 1891. 4, 206.) 

Di? Frage, ob die Milell bei alkollOlllaliigcr Nalll'UlI[l ebenfalls Al'~ollOl Imtlliilt 
llot flocl, wei~ höheres l1zteres8c, WC1I1l man clic AmmclI1l1ilcl, 11, Betracht zieM; dCIII~ 
gel'ade 8cl,r vlek Ammen cOllSUmil'CIl goll':' beträchtliche Mengen alkohol. Getränke. st 

Zur Aetiologle des Ranzigwerdens der Fette. 
Von J. Mjöen. 

. Die Untersuchungen des Verf., bei welohen die ZersetzuDg ver­
sohledener Feite und Oele durch Hindurohleiten eines Luftstromee, und 
zwar entweder unter Einwirkung von Licht, Wärme, Feuchtigkeit, 
Kohlensäure und von Bakterien, oder unter Ausschluss dieser Factoren 
hervorgerufen wurde, ergaben Folgendes: Bei dem Ranzigwerden der 
Fette erfahren Säurezahl, Verseifungazahl und Reichert-Meissl'sche 
Z.ahl, wenn auch letztere im geringeren Maasse, eine Zunahme, während 
dle Jodzahl fast regelmässig eine niedrigere wird. Eine Abnahme der 
Jodz~hl zei~t auch Butter, welche zwar nicht mit Luft behandelt, jedooh 
auf el~er höheren Temperatur gehalten wurde. N ur wenig Veränderung 
bezüghch der Jodzahl trat bei Butter ein, welche auf Teller aufgestrichen 
6-7 Monate bei gewöhnlioher Temperatur aufbewahrt wurde. Einen aus­
gesprochenen Unterschied im Verhältnisse zwischen Jodzahl Ulld Säurezahl 
beobaohtet man, je naohdem die Zersetzung des }'ettes durch einen 
Luftstrom oder durch Sonnenlioht bewirkt wird. So erreichte eine dem 
directen Sonnenlichte ausgesetzte Butter innerhalb S Tagen eine Säurezahl 
(von .1,2 0 auf 10,7 0), welche unter Einwirkung von strömender Luft 
erst 1n 5 W oohen erhalten wurde. In letzterem Falle sinkt die Jodzahl 
s.ehr beträchtlich (von 32,9 auf 19,8), während bei der dem Sonnen­
li~hte ausgesetzten Butter nur eine sehr geringe Abnahme eintrat. 
H.ler~U8 80hliesst Verf., dass die ohemische Zersetzung, welche Fette unter 
Emwlrkung von Sonnenlicht und derjenigen der Luft unter Ausschluss 
des Lichtes erleiden, eine verschiedene ist. Temperaturerhöhung ist 
von wesentliohem Einflusse auf die Zersetzung. Auf Grund der mit 
Thran ausgeführten Versnche ergiebt sich, im Gegensatze zu den An­
sichten verschiedener Forscher, dass Licht zur Zersetzung von Fetten 
ü~erhaup,t nioht nöthig ist; jedoch spielt Sonnenlioht beim Ranzigwerden 
elne bedeutende Rolle. BezügHoh des Einflusses von Bakterien und 
Pilzen zeigte sioh, dass diese auf frisohe Fette nicht zersetzend ein· 
wirken. (Forsohungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. Ohem., Pharmakogn. 
1897. 4, 195.) st 

Zum Nachweise der Färbung von Warstwaaren. 
Von H. Weller und M. Riegol. 

Nac~ den Untersuch.ungen der Verf. ist die vom Berliner Polizeiprä.sidium 
vorgeschnebene Vorschnft :i'.ur Untersuchung von gefärbtl'n Wurstwaaren, 
nach weloher Würste keinen Farbstoff an kalten Alkohol, oder an heisse 
wässerige Glycerinlösung abgeben sollen, gänzlich unbrauchbar, da aus 
salpeterhaltigen Wurötwaaren stets naoh dem Behandoln mit den betreffenden 
Lösungsmitteln schön roth gef'arbte Lösungen erhalten werden. Die 
Ureache dieser Ersoheinungen beruht auf einer chemischen Veränderung, 
wel~he das Oxyhämoglobin des Blutes beim Eintrocknen mit Kalisalpeter 
erleIdet. Es zeigen nach obiger Weise erhaltene Glyoerinlösungen ein 

dem ~eth~moglobin gleiohes Spectrum. Auch die von Bremer') empfohlene 
ArbeItsweIse zum Nachweise von Farbstofflln in \Yurstwaaren duroh Be­
handlung der letzteren mit saurem verdünnten Glycerin liefert nur daDn 
gute R;esultate, wenn man im Stande ist, den Farbstoff auf Wolle zu futiren 
und dl~ I~entität chemisch oder speotroskopisch festzustellen. Bei vieled 
wasserloshchen rolhen Pfianzenfarbstoffen muss dieses Verfahren im Stiohe 
la~sen, da. diese Fo.rbstoffe keine Lacke geben, und nioht von bekannten 
LosungsmItteln o.ufgeuommeu werden. (Forsohungsber. Lebensmitte~ llyg., 
forens. Cllem., Pharmnkogn. 1897. 4, 204.) st 

Untersuchung von Handelsehveiss. 
Von P. Oarles. 

Als Verfälschungsmittel des trockenen Handelseiweiss erwähnt 
Verf. Gelatine, Dextrin, Gummi j minderwerthig kann das Eiweiss 
dadurch werden, dass es zum Theil coagulirt ist. Zur Prüfung rührt 
man 2 g des Materials mit wenig destillirtem Wasser an wobei sich 
schon ein etwaiger Mehlzusatz erkennen lässt. Alsdann v~rdünnt man 
mit Wass?r au! 200 ccm j war das Eiweiss frei von geronnenen Theilen, 
80 resultl.rt eIne klare L?sung. Zu 100 ccm der Lösung werden 
35 ccm eIner l;proc. TannInlösung und etwa 0,2 g gepulverter Wein­
stein hinzugegeben, die Flüssigkeit umgeschüttelt und ein Theil duroh 
ein glattes Filter gegossen. Die eine Hälfte des Filtrates versetzt man 
m~t einer 0,5 -proo.. Gelatinelösung , ( von welcher 25 ccm oa. 0,1 g 
reInem HandelstanmD, entsprechen), die andere mit der I-proo. Tannin· 
lösung. Bei Anwendung von reinem Eiweiss darf durch beide 
~agentien nach ent?prechen~er Be?andlung mit Tannin 6) keine Fällung 
emtreten. Ruft dIe Gelatine emen Niedersohlag hervor so wäre 
~och Tannin im Ueberschussej das Eiweiss enthielte fremde Zusätze 
oder bestände zum Theil aus überhitztem Materiale. Würde in der 
vorbereiteten Eiweisslösung duroh den zweiten Tanninzusatz nooh eine 
FälluD~ eintreten, so wäre das Eiweiss mit leimartigen Körpern 
(Gelatme) verfälscht. Aus der zur zweiten 1!'ällung erforderliohen 
Menge Tannin lässt sich der Gehalt des Eiweiss an Gelatine annähernd 
berechnen, da letztere etwa 4 Mal so viel Tannin abzusoheiden vermag 
als getrocknetes Eiweiss. Der Nachweis von Gelatine Ulld Dextrin 
im ~iweiss gelingt auoh in der Weise, dass man die Lösung des 
fraghchen Productes auf dem Wasserbade erhitzt. Hierbei gerinnt das 
Eiweiss und lä.sst sich durch Filtration von der Gelatine und dem 
Dextrin trennen. Liegt reines Eiweiss vor, so wird das Filtrat duroh 
Tanninlösung nicht verändert, während bei Gegenwart von Gelatine 
eine Fällung eintritt. Ebenso Jassen sich Dextrin und Gummi im 
Filtrate nachweisen. (Ann. Ohim. anal. appliq. L897. 2, 241.) st 

6. Agricultur -Chemie. 
Versuche über 

schlecht keimende Gersten und die Mittel ZII ihrer Besserung. 
Von G.Dachgrube~ 

.Die zu den Versuohen verwendeten Geraten waren bayrischer lIerkunft, 
zu Jedem Vorsuche :wurden Parallelproben zu je 600 Körnern im 
Aubl'y'sohen Koimkasten bei 230 C. zur Keimung gebraoht. 4 Gersten 
wurden unter folgenden Bedingungen bei 30 0 getrocknet: 

Gerste L Keimullgsenergie. Xeimkmft. 
Proo. Proc. 

Ursprünglich . • • . . . . • • • . • 20,4 61,7 
6 Stunden getrockn~t ohne Luftzutritt . . . 21,4 6'1,6 
n" n mit lebhl\ftem Luftzutritt 07,1 70,1 

12" " n 11 n 67,4 87,4 
Nach 4-wöchentlichem Lagern im Laboratorium 62,1 87,6 

n 4-wöohentl. Lagern im Laborat. u. 6 Std. getr. 80,4 93,4 
Aehnliche Resultate ergaben die Versuohsreihen mit den 3 anderen Gerston. 
Bei einer anderen Versuchsreihe wurden sowohl Gersten mit lIülfe eines 
feuchten Luftst.romes, als auch im Wasserstoffstrome gelüftet. Während 
im ersten Falle die Keimfi\higkeit und Keimkraft eine bessero geworden 
war, waren beide bei der WIls3erstoffbehandiung gleioh geblieben. Damit 
dUrfte wohl die Voraussetzung, dass bei dor Lagorun,g und Trocknung 
tIer Gerste der Sauerstoff cine grosse Rolle spiolt und nioht die Wassor­
abnahme allein die Bess6I'ung bedingt, beg!'ündet sein. Zum Schlusso 
wurden die Versuche Reiohard's6), mit PilzBchleim überzogene frischo 
Gersten durch Bshandlung mit Alkohol-Äether besser keimfähig zu machen, 
wiederholt. (Ztsohr. ges. Brnuw. 1897. 20, 349.) P 

Verhalten von Superphosphat nnd Thomasmehl im Boden. Von 
Smorawski und Jacobson. (Blätter f. Rübenbau 1897. 41 232.) 

Wissenschaftliche Grundlagen des Zuckerrohrhaues. Von Harrison. 
(Sugar Oane 1897. 29, 418.) 

Einfluss intermittirender Erwärmung auf die Samenkeimung. Von 
Vanha. (Oesterr. Ztsohr. Zuckerind. 1897. 26, 782.) 

') Chem.-Ztg: R·ekert. 1897. 21, 76. 
&) Denn 1 g troc cnes Ehl'eiss erfordert zur Abscheidung 0,35 g, d. b. die 

angewcndete Mengc reinen Tannins. 
G) Cbem .• Ztg.1897. 21, 21. 
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7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber Hypophosphite. 

Von Oh. T. Tyrer. 
Verf. bespricht u. A. eingehender die von der amerikanischen und 

der britisohen Pharmakopöe vorgeschriebenen Methoden zur Prüfung 
der Hypophosphite und empfiehlt für die quantitative Bestimmung der­
selben das folgende, 6ehr genaue Verfahren, welches auf der Reduotion 
von Kupfersullat beruht. Man IÖJt 1 g der Probe in Wasser und 
versetzt behufs Fällung von etwa vorhandenem Sulfit, Sulfat, Phosphit 
oder Phosphat mit einem geringen Ueberschuss (etwa 6 com) einer 
6·proo. Baryumohloridlösung. Naoh 15 Minuten langem Stehen wird 
filtrirt, der Niederschlag gewasohen, das .FIltrat mit einem Ueberschuss 
einer 10·proc.-Kupfersulfatlösung und 5 ocm oonc. Schwefelsäure ver­
setzt und 10 Minuten lang gekooht, wobei das Kupfer zu Metall und 
in geringerem Maasse zu O%ydul reducirt wird. Der Niedersohlag 
wird ~urch Deoantiren gewaschen, mit 30·proo. Salpetersäure behandelt, 
die filtrirte Lösung mit Natriumoarbonat bis zur Bildung eines geringen 
Niedersohlages versetzt, Essigsäure im Uebersohuss zugesetzt, mit über­
sohüssiger Jodkaliumlösung vermisoht und mit Thiosulfatlösung titrirt, 
wobei man gegen das Ende der Reaction Stärkelö3ung zuftlgt. Gute 
Resultate werden auoh erhalten, indem man 10·proc. Kupferohloridlö3ung 
duroh Koohen mit der Hypophosphitlösung zu Subohlorid reducirt, den 
Niederschlag duroh Deoantiren wäscht, ihn in verdünnter Salzsäure 
unter Zusatz von wenig Salpetersäure (zur Oxydation) löst, letztere 
duroh Koohen vertreibt und mit eingestellter Zinnohlorür ösung titrirt. 
(Pharm. Journ. 1897, 161.) 1Q 

Ueber den PJkrfnsäurevel band. 
Von Debuohy. 

Naohdem die Anwendung von Pikrinsäure bei Verbrennungen und 
gewissen Hautaffeotionen grössere Bedeutung erlangt hat, sohien die 
Herstellung geeigneter Verband materialien , welohe mit diesem Mittel 
imprägnirt sind, von Wiohtigkeit. Verf. bestimmte zuerst die Lösliohkeits· 
ooeffioienten der Pikrinsäure für versohiedene Lösungsmittel und fand, 
dass sich dieselbe bei 150 zu 0,6 Proo. in destillirtem Wasser, 6 Proo. 
in absolutem Alkohol, 16 Proo. in reinem Methylalkohol, 1,85 Proo. in 
Chloroform löst, während in Alkohol bei 90 0 10,5 Proo., in siedendem 
Wasser 6 Proo., in Aether bei 60 0 16,5 Proo. sioh lösen. Die Lösung 
in Ohloroform ist farblos. Aus den obigfn Bestimmungen geht hervor, 
dass sioh namentlioh Methylalkohol zur Herstellung von LÖ3ungen, die 
zur Imprägnation von Verbandstoffen dienen, also mögliohst ooncentrirt 
sein sollen, eignet. Die weiterhin vom Verf. für Herstellung versohieden­
artiger Pikrillsäureverbände gegebenen Vorsohriften basiren daher auoh 
auf Anwendung dieser Lösung. (Les nouveaux remMes 1897, 13, 481 i 
Bull. gen. de Therap. 1897. Pharmaoologie eto. 2, 481.) sp 

Ueber Harze der französisohen Colonien. Von B 0 0 q u i 110 n. 
(Repert. Pharm. 1897. 3. sero 9, 338.) 

Ul1ber die Nothwendigkeit der Bestimmung des Morphins im Opium 
und seinen Präparationen. Von H. Vl\.ssa1. (Ann. dePharm. t 97. S, 353.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber die Zusammensetzung der Samen 

und der etlol1rten Kef1!lpfllmzen Ton Luplnus angustlfollns, 
. Von M. Merlis. 

Wie man aus den gemaohten Mittheilungen und Tabellen ersehen 
kann, hat Verf. sowohl die ungekeimten Samen als auch die 16·tägigen 
Keimlinge ein~r mögliohst eingehenden Analyse unterworfen und hat 
dann da~ Sohioksal der Hauptbestandtheile der Samen während des 
Keimungsvorganges studirt. Er fand, dass der Keimungsvorgang mit 
einem Stickstoffverlust nioht verbunden ist; die Eiwei9sstoff~ haben 
dagegen während der Entwioklung der Keimpflanzen eine starke Abnahme 
erfahren. An Stelle der zerfallenen Eiweisssubstanzen finden sioh 
Asparagin, Amidosäoren und organisohe Basen vor, vön denen nur das 
Asparagin bestimmt werden konnte, 81,22 Proo. vom Stiokstoff der 
zerfallenen Eiweissstoffe finden sioh in Form von Asparagin wieder. 
Zugenommen hat während der Keimung der Gehalt an unverdauliohen 
Stiokstoffverbindungen (Nuoldn eto.); das Leoithin hat während der 
Keimung eine ziemlioh beträchtliohe Abnahme erfahren. Eine nooh 
stärkere Abnahme haben die Glyceride erfahren, während dagegen die 
Cholesterinmenge etwas zugenommen hat. Die Kohlenhydrate der Samen 
haben während des Keimungsvorganges eine sehr starke Abnahme er­
fahren. Lignose konnte sohon in 8-9·tägigen Keimpßauzen nioht 
mehr naohgewiesen werden, doch fanden sioh in geringer Menge andere 
invertirbare Kohlenhydrate vor, deren Quantität Oll.. BO Proo. der Keim· 
pflanzentrockensubstanz betrog. Auoh die in Wasser unlöjliohen stiok­
stoffEreien Extractstoffe (Hemioellulose eto.) haben eine sehr starke 
Verminderung erfahren. Sehr stark zugenommen hat während der 
Entwicklung der Keimpflanzen die Cellulosemenge, entspreohend der 
mit dem Waohsthum der Pflänzohen verbundenen reiohliohen Neubildung 
von Zellen. Die Untersuohungen über die Ersohöpfung der Kotyledonen 

während des Keimungsvorgallges ergaben, dass der in den Samen 
enthaltene Vorrath an Reserveproteinstoffen naoh 2 '/i' wöohentlicher 
Entwioklung der Keimpfld.nzen bis auf einen geringen Rest aufgezehrt 
worden ist. Vom Rohfett findet sioh nur nooh oa. 1/1, vom Leoithin 
nioht mehr als 1/ 10 vor. Auoh von den unlöslichen stiokstofffreien 
Extraotstoffen ist der grö:ste Theil aufgezehrt worden. - Zum Schluss 
hat Verf. nooh Untersuohungen über den Verlauf der Protünzersetzung 
während der Entwioklung der Keimpfhnzen angestellt. (Landw. 
Versuchsstat. 1597. 48, 419.) Ii) 

Zur CJnssJllcatlon der ProteYnstoffe. 
Von A. W r 0 b lew ski. 

Da in den letzten Jahren so viele neue Thatsaohen im Gebiete der 
P rotei nstoffe gesammel t worden sind, dass die ge bräuohliohen CI assificationen 
kein vollkommen klares Bild mehr geben und zu manohen Missverständ­
nissen beim Unterrioht fUhren können, so sohlägt Verf. folgende etwas 
modifioirte Classifioation vor: 

Pr 0 tein sto ff e. 
I. Klasse: Eiweissstoffe. III. Klasse: Eiweissähnlichc 

1. Abth. Albumine, Substanzen' (albuminoide). 
2. " Globuline, 1. Unterklasse: 
3. " Alkohollösl. Eiweiststoffe, 
4. " Albuminate, 
5. " Coagulirte Eiweissstoffe. 

H. Klasse: Zusammengesetzte 
Ei weisss toffe. 

1. Abth. Glykoproteide, 
2. " Hämoglobuline, 
3. " Nuoleoalbumine, 
4. " Oastine, 
6. " (Histone)?, 
6. " Nncleine. 

1. Abth. 
2. " 
3. " 
4. " 
6. " 

Keratine, 
Elastine, 
Oollagene, 
(Amyloid)?, 
Protamine. 

2. Unterklasse: 
Albumosen und Peptone •. 

3. Unterklasse: 
Enzyme. 

P f I a n z I. Pro te ins toff e. In den Pflanzen begegnen wir gleioh­
falls wie im Thierkörper Albuminen, Globulinen, aus denen entspreohende 
Albuminale und ooagulirte Ei weisBstoffe entstehen, ferner Albumosen, 
Peptonen und Nuoleoalbuminen, ebenso sind in S~uren und im Käse 
alkohollösliohe Eiweissstoffe gefunden worden. - Albumosen und 
Pep ton e als Produote der hydrolytisohen Spaltung von verschiedenen 
Eiweissstc,ffen und Albuminoiden können in der Klasse der Eiweiss· 
stoffe keinen Platz finden. Es sind eigentlioh keine Eiweissstoffe mehr, 
sondern eiweissartige Slbstanzen, welohe, von versohiedenen ProteIn· 
stoffen stammend, gewisse gemeinschaftliohe Eigenschaften besitzen und 
demnaoh eine Unterklasse der albuminoiden Substanzen bilden können. 
Peptone werden wa.hrsoheinlich mit der Zeit vollständig aus der Gruppe 
der Protüustoffe eliminirt, vorläufig sind sie den Albumosen einzureihen. 
Nuoleoalbumine gehören den zusammengesetzten Eiweissstoffen an; 
CaselDe sohliessen sich den Nuoleoalbnminen nahe an, es sind aber 
keine Nuoleoalbumine mehr. Protamine sind den albuminoiden Snb· 
stanzen zuzureohnen. Die Enzyme gehören zu den wiohtigsten Be· 
staJ1dtheilen der organisirten Körper, sie sind den ProteIDstoffen nahe 
verwandt j es sind ei weissähnliohe Körper. (Centralbi. Physiol.1897.11,306.) Ii) 

Ueber das zellwandHSsende Enzym der Gerste. 
Von Friedrich Reinitzer. 

Aus den U ntersuohungen des Verf. ist zu sohliessen, dass die von 
Brown und Morris in der keimenden Gerste angenommene Cytase in 
ihr nicht vorkommt. Die Gerste erzl'ugt kein von der Diastase verschiedene3 
Euzym, das Cellulose oder Hemicellulosen zu lösen vermöchte. Die Diastase 
der keimenden Gerate hat die Fähigkeit, gewisse, sehr leicht hydrolysirbare 
Hemicellulosen zu lösen. Durch Erwärmen auf 600 C. wird diese Fähigkeit 
abgeschwäoht, aber nicht völlig vernichtet. Diese leioht hydrolysirbaren 
IIemicellulosen sind im Pflauzenreiohe wahrscheinlioh sehr verbroitet. Sie 
setzen die Zellwände des Mehlkörpers der Gerste zusammen, bilden die 
Mittellamelle im Parenchym der Kartoffelknollen und :i\1öhren und die 
Zellwände der jugendlichen Parenchymzellen des keimenden Maises. -
Ei giebt jedoch auoh zahlreiche Hemicellulosen, die von der Diastase der 
keimenden Gerste nicht angegriffen werden. Die Wände der Kleberschicht 
der Gerste enthalten neben kleinen 'Mengen von Cellulo.se grösstent,heils 
eine derartige IIemicellulose. - Diejenigen Samen, in denen die zuletzt 
genannten Hemicellulosen in Form von Wand verdickungen als VOl'rathsstoffe 
abgelngert sind, erzeugen bei der Keimung zu deren Auflösung wa.hrscheinlich 
ein besonderes, von der Ma.lzdiBstaso versohiedenes Enzym, welches als 
Cytase bezeichnet worden könnte. (Ztschr. physiol. 'hem.1897.23, 175.) cv 

Die 80g. elcctive Gllhrung des Invertzuckers. 
Von B orntraeger. 

Auf Grund eigener Versuohsreihen und einer kritisohen Bespreohung 
der Resultate anderer Forsoher bestätigt Verf., dass bei Vergährung 
rohrzuokerfreier Invertzuckerlösungen mit Bier- oder Weinhefe unter 
Steigerung der Linksdrehung anfangs mehr Glykose als Lävulose zer­
stört wird, während sioh später dieses Verhältniss umkehrt, wobei 
jedooh bis zuletzt ein Uebersohuss von ~ävnlose verbleibt. Hieraus 
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erklärt es sich, dass bei theil weiser Vergährung von Traubenmosten, 
welohe ursprünglich gleiche Mengen Glykose und Fructose enthielten, von 
letzterer stets mehr angetroffen wird als von ersterer. (D. Zuckerind. 
1897. 2~, 1092.) }. 

Beitr~tgo znm StiIdium 
der Bildung des Amylalkohols bei den industriellen Gllhrungen. 

Von L. Gen til. 
Nach Lindet 7) sind die höheren Alkohole, insbesondere auch der 

Amylalkohol, nicht die Prodncte der normalen Gährung, sondern einer 
secundären Gährung, welche durch gewisse Mikroorganismen hervor­
gerufen wird, deren Thätigkeit zu Anfang des Processes duroh die 
normale alkohoHsche Gö.hrung unterdrückt wird und erst zur Geltung 
kommt, wenn die Hefe ihre Arbeit verrichtet hat. Nicht im Einklang 
mit dieser Ansicht stehen die von Kruis und Rayman 8) aus ihren 
Untersuchungen gezogenen Schlussfolgerungen, nach denen die Onltnr­
hefen für sich Amylalkohol erzeugen können. Verf. berichtet nun über 
eine Reihe von Versuchen, welche zu dem Ergebnisse führen, dass bei 
der alkoholischen Gährung mitte1st einer reinen Hefecultur in einer voll­
ständig sterilisirten Lösung unter den günstigsten Bedingungen kein 
Amylalkohol gebildet wird j seIhst nicht Spuren desselben konnten in 
den durch fractionirte Destillation erhaltenen Producten nachgewiesen 
werden. Verf. schliesst hieraus in Uebereinstimmung mit Lindet, dass 
die Ursache der Bildung von Amylalkohol bei den industriellen Gähr­
processen ausserhalb des Vorganges der eigentlichen alkoholischen 
Gährung liegt. (Monit. scient. 1897. 4. sero 11, 568.) w 

Ueber die Wirkung von Lab auf !IUch. 
Von Oamus. 

Lab wirkt, wie VerI. gemeinsam mit GI e y gefunden hat, noch 
bei 0 0 auf Milch; es folgt dies daraus, dass Miloh, welohe längere Zeit 
mit dem Ferment bei 00 in Berührung war, bei Zusatz von 3-4 Tropfen 
einer verdünnten Milchsäure 1: 10 fast augenblioklich coaglllirte, während 
sonst die Milch bekanntlich erst durch weit grössere Mengen Milchsäure 
bei gewöhnlicher Temperatur zum OoaguJiren gebra.cht wird. Zuvor 
getrooknetes Lab konnte auf über 100 0 und selbst bis 140 0 erhitzt 
werden, ohne dass es seine Activität verloren hatte, wenn man es naoh 
dem Erkalten mit Wasser behandelte. Da andererseits Milch leioht 
sterilisirbar ist, so hat man es an der Hand, die Einwirkung des 
sterilisirten Fermentes auf sterilisirte Milch zu studiren. Dagegen werden 
die wässerigen Auszüge von Lab, wenn man sie zuvor neutralisirt hat, 
bereifs duroh mässige Wärme leioht unwirksam; beispielsweise übt 
destillirtes Wasser bereits bei 40 0 einen nachtheiligen Einfluss auf das 
Ferment aus. Die Menge des bei 40 0 unwirksam gewordenen Fermentes 
ist um so grösser, je länger diese Temperatur wirkt, oder je mehr Wasser 
mit dem Ferment in Berührung war. (LaSemaine me licale 1897.17,276.) tO 

BerIcht über Behandlung mit Sanoform. 
Von Ph. Stern berg. 

Verr. hat das als Ersatzmittel des Jodoforms empfohlene Sanoform, 
d. i. Dijodsalicylsäuremethylester QJ, in 90 Fällen angewendet, ohne je 
eine unangenehme Wirknng beobaohtet zu haben. Der Hauptvorzug 
des Präparates vor dem Jodoform ist seine vollständige Reiz- und 
Geruohlosigkeit. Bei frischen Wunden, eiternden Geschwüren, Abscessen, 
Fissuren und Rhagaden erfolgte bei Sanoformbehandlung in kürzester 
Zeit Heilung. (Therapeut. Monatsh. 1897. 11, 380.) w 

Eka·Jodoform in der Wnndbehandlung. 
Von Thomalla. 

Das von der Ohemischen Fa brik auf Actien vorm. E. Sohering, 
Berlin, in den Handel gebraohte Eka·Jodoform ist Jodoform mit wenig 
Paraform, durch welohen Zusatz dem Jodoform die ihm sonst fehlende 
antiseptische Eigenschaft ertheilt wird. Verf. hat das Präparat in etwa 
100 Fällen angewendet, wobei dasselbe auf die Wunde oder deren Um­
gebung niemals einen Reiz ausübte. Bei eiternden Wunden zeigte es 
eine sehr gute Wirkung, und Verf. kommt zu dem Ergebnisse, dass 
man überall da, wo man bisher Jodoform gebrauohte, mit besserem Er­
folge wird Eka -Jodoform anwenden können. '( Therapeut. Monatsh. 
1897. 11, 381.) ' w 

Das Encain B als Localanllstheticum in der Chirurgie. 
Von Lohmann. 

VerI. findet 3-proc. Lösungen des Eucai'os B ungenügend; dagegen 
sind die anästbesirenden Wirkungen des Präparates in seinen 10-proc. 
Lösungen ungleich stärker als die des CooaIns und der älteren Loeal­
Bnösthetica. Unangenehme Nebenwirkungen bezw. toxische Ersoheinungen 
wurden in keinem 1; alle beobaoh~t. Ein weiterer Vorzug des Eucalns B 
ist seine U nzersetzliehkeit bei der Sterilisation. (Therapeut. Monstab. 
1897. 11, 427.) w 

Ueber Anllipyrin. 
Von Gilbert und Yvon. 

Die Verf. nennen "Anilipyrincc ein durch Erhitzen von 1 Aeq. Acetaniüd 
mit 2 Aeq. Antipyrin erhaltenes Product. Dassalbe sohmilzt bei 105 0 und 

') Chcm.-Ztg. Rcpert. 189(. 15, 18, 110. 
S) Chcm.-Ztg. 1895. 19, 1490. 
8) Chem.-Ztg. 1897. 21, 222. 

löst sich leichter in den üblichen Lösu_ngsmitteln als seine Componenten; 
während beispielsweise 10 g Wasser VOn 150 43 g Anilipyrin lösen, 
nebmen sie vom Antipyrin 16 g, vom Acetanilid nur 0,05 g auf. Das 
Anilipyrin ist schwach toxiscb; es tödtet Meersohweinchen in der Gabe 
von 1,8 g pro 1 kg KÖl'pergewicht. Seine Wirkung auf die normale 
Tem}1eratur der Thiere zeigt sioh bei Anwendung von 1/s der tödtliohen 
Dosis; sie ilt markanter als die des Antipyrins und tritt weniger 
hervor als die des Acetanilids. Das Anilipyrin lässt sioh therapeutisch 
als Antipyreticum und Analgeticum verwerthen und giebt besonders gute 
Resultate bei Glippe, Rheumatismus, l\Iigräne und Neuralgien. Als mittlere 
tiigliche Dosis sind 1-2 g zu nehmen in Einzelgaben vou 0,5 g. (La 
Semaine medicale 1897. 17, 259.) 

Es ist 11irht wahrscheinlich, alUS utlgeachtet der bereits t'orhaIU1C11t/l vielen 
Arzneimittel VOll alltipyrct~cller Trirkung das Anilipyriu im .A/':llt~cllat::e tloch eine 
11e11I1C1I810Crlllc Rolle spiele" wird. w 

Ueber Phesin und Cosapl'in. 
Von Z. v. Vamossy und B. Fenyvessy. 

Das von der Firma Hoffmann, La 'Roohe & 00. dargestellte 
Phesin, das Natriumsalz der Sulfosäure des Phenaoetins 

,...;-002H6 

CaHs-NH. CO.OHs, 
......... SOiONa 

ist ein blassroth-braunes, leiohtes, amorphQs Pulver, das leioht ätzend 
und salzig schmeckt, geruchlos ist und sioh in Wasser sehr leicht lÖJt. 
Das Oosaprin derselben Firma ist das Natriumsalz der Sulfosäure des 

A 'e b' 0 H <NH.OO.OH3 d lb b'ld' . . ntl e nns 8 t SOIONa ; aBse e I et eIn gräuhoh-welsses, 
leichtes, amorphes Pulver, geruohlos, von mild salzigem Gesohmaok und 
ist in Wasser sehr leioht löslioh. Die von den Verf. angestellten Thier­
versuche führten zu dem Ergebniss, dass beide Präparate eine energische 
antipyretisohe Wirkung besitzen, in l!'olge dessen sie ihre Grund­
körper, Phenaoetin und das Antifebrin, gut vertraten können. Letzteren 
beiden Arzneistofi'tm gegenüber haben sie den Vorzug, dass sie in 
Wasser sehr leicht IÖ3lioh sind, was ihre Verordnung in Solutionen 
erleichtert und die Anwendung als suboutane Iojection znlässt, dass 
ihre Wirknng sehr rasch eintritt, und dass sie unsohädlioher sind als 
die Grundpräparate. Ein Nachtheil wäre die kürzere Dauer der Wirkung; 
derselbe könnte indess duroh sucoessive Verabreiohung kleiner Dosen 
vermieden werden. (Therapeut. Monatsh. 1897. 11, 428.) w 

Ueber die Urattrübung bei der Heller'schen Eiweissprobe. Von 
Theodor Husohe. (Wien er med. Woohensohr. 1897. 47, 1091,1149.) 

Intoxioationen duroh den Schweiss des gesunden Mensohen. Von 
S. Arloing. (La Semaine melicale 1897. 17, 290.) 

Acute tödtliohe Schwefelwasserstoffvergiftuug. Von Fr. Roemer. 
(Münchener medioin. Woohensohr. 1897. 44, 861.) 

Ein Fall von Wundstarrkrampf unter Anwendung von Antitoxin 
geheilt. Von W. As a m. (Müuohener medicin. Woohensohr. 1897. 44, 886.) 

Experimentelle Untersuohungen zur Frage der aotiven und passiven 
Milzbrandimmunität. Von G.Sobernheim. (Ztsohr.Hyg. 1897. 25, 801.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Das Qaeeksllbercyanid zllr Ster1l1siruDg chlrnrg. Instrumente. 

Von Denigea. 
Die Anwendung von Queoksilbersalzen zum Sterilisiren ohirurgisoher 

Instrnmente soheiterte bislang daran, dass Eisen, Stahl und Niokel von 
den genannten Salzen angegriffen werden. M sr e c hai hat nun constatirt, 
dass Instrumente aus diesen Metallen nioht verändert werden, wenn 
man sie in Wasser taucht, dem wenig (2 Proß.) eines AIkalisalzes (Borat, 
Benzoat, Oarbonat, Bioarbonat) zugesetzt ist. In gleicher Weise halten 
sieh naoh dem VerI. die Instrumente auoh in alkalinisirten Qaeoksilber­
oyanidlösungen. Er empfiehlt als SterilisirungaflÜ8sigkeit eine aus 2 bis 
6 g Queoksilberoyanid, 5 g wasserfreiem Natriumborat oder -oarbonat 
und 1 I destillirtem Wasser bereitete Lösung. Letztere dürfte sioh auoh 
für die Chirurgen zum Waschen der Hände eignen. Ueberhaupt glaubt 
Verf., dass das Queoksilberoyanid zweokmässig das Snblimat ersetzen 
kann; es ist nioht giftiger, wirkt ebenso stark antiseptisoh und )tat den 
Vortheil, dass es auf albuminoide Snbstanzen unwirksam ist. (Rapert. 
Pharm. t897. 3. sero 9, 361.) w 

Paraformaldehyd als A.ntlsaptlcum. 
Von B. II. Paul und A. J. Cownley. 

An Stelle der käuflichen 40-proc. Formaldehydlösung, deli sogenannten 
Formalins, dürfte sioh nach den Verf. vielfach der feste Pn.raformsldehyd 
als Antiseptioum empfehlen. Derselbe ist leichter zu behandeln als 
Formalin, wird als antiseptisch wirkendes Pulver vielfach mit Vorthei) 
verwendbar sein und lässt siob, wenn eine Formaldebydlösung benutzt 
werden soll, leicbt durcb Kochen mit Wasser am Rüokßusskühler in eine 
klare Lösung umwandeln, die nur pureu Si ure enthält. Bei Behandlung 
dieser Lösungen mit concentrirter Schwefelsäure erfolgt allmiilicb wieder 
Polymerisation unter Abscheidong des festen PSl'aformaldehyds. Für sich 
ist der Paraformaldehyd bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft flüohtigi 
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er verliert etwa 50 Proc. an Gewicht in 24 Stunden. Lässt man eiDe wässerige 
Formaldehydlösung an der Luft eintrocknen , so hinterbleibt nicht die 
eigent liche Paraverbindung, sondcrn ein Gemisch, welches in Bcinem Ver­
halten an die von T oll en s und Ma y er durch Verdampfen von Form­
aldehyd über Sohwefelsäure erhaltene Verbindung (OHiO)l erinnert. 
(Pharm.Journ.1897, 101.) 10 

Zllr Frage fiber das 
Eindringen der FormaUndltmpfe in dIe organischen Gewebe. 

Von W. A. Iwa no ff. 
Verf. untersuchte das Verhalten der Leber von Kaninchen und Meer­

schweinchen, bei welchen eine septicämische Erkrankung erzeugt war, und 
welche die Bakterien in allen Schiohten des Lebergewebes beherbergten. 
Die Lebern wurden in Stücke von ungefähr 1 cm Dicke und Breite, etwas 
gl'össerer Länge, die mitte1st eines besonderen Instrumentes genau gemessen 
wurden, zerschnit ten und an keimfreien linken in Gef"ässen aufgehängt. 
In die Gefässe wurde so viel Formalinlösung gebracht, dnss auf 100 'rh. 
Uauminhalt 1 Th. Formaldehyd kam, dann wurden sie mitte1st ein­
geschliffener Glasst opfen verschlossen und theils bei Zimmertemperatur, 
theils im Brütschrank bei 37 0 geha1t~n. Nach bestimmter Zeit wurden 
die Stücke mit sterilen Messern zerschnitten und mit steriler Platillöse 
Proben aus verschiedenen Tiefen, bis 5 mm, auf Agarröhrchen übertragen. 
Es zeigte sich, das eine völlige Desinfection bis zu dieser geringen Tiefe 
erst nach 3-4, bei Milzbrand erst nach 6 Stunden bei Brilttemperatur 
erzielt wurde, während bei Zimmertemperatur Milzbrand 15 Stunden, 
Hilhneroholera und der Mets chnikoff 'sche Bacillus sogar 24 Stunden 
erforderten. Den Erfolg der Desiofection kann man schon aus den 
makroskopischen Veränderungen der Ofg~n~ sohliessen, w~lche ~n ~en 
betreffenden Stellen anstatt der charakterIStischen F ärbung ellle welss!!.ch­
graue und diohtere Consistenz annehmen. (Centralbl. Bakteriol. t 897.22,50.) sp 

BakterIologIsche :nnttheUangen. 
Von G. Marpmann. 

I. Ueber einen neuen Nährboden für Bakterien. Der neue 
Nährboden ist der duroh Auskochen von Rohseide mit Wasser gewonnene 
Seidenleim. Eine 1-proo. Lösung desselben besitzt starke Klebekraft 
nnd zeigt die folgenden Reaotionen, duroh welohe sioh diese Leimsubsta~z 
theilweise vom Glutin und Chondrin unterscheidet: 90.proo. Alkohol, 10 

gleiohem Volumen, fällt die Substanz vollständig ans; Niedersohläge bezw. 
Trübungen erzeugen ferner Bleiessig, Sublimat, Gerbsäure (gelb), Pikrin· 
säure (gelb), Oarbolsäure, Kresollösung, Salpetersäure, Jodjodkalium, 
Alaun, Ferrooyankalium und Ammoniumsulfat (in conc. Lösung) j Salz· 
säure sowie Ammoniak lassen die Lösung klar. Auf diesem Nährboden 
gedeihen die meisten Wasser- und Luftbakterien, ohne dass ein weiterer 
Zusatz von Nährsalzen, Peptonen oder Kohlenhydraten erforderlioh ist. 
Auoh die peptonisirenden Arten entwiokeln sioh gut, verHüssigen den 
Nährboden aber nur in geringem Grade. 

n. Ueber ferrophile Bakterien. Auf oben besohriebenem Nähr­
boden erhielt Verf. einen aus der Rohseide selbst stammenden. Baoillus 
in Gestalt eines plumpen Stäbchens, welohes dorch sohwarze oder 
sohwärzliohe Chromatophoren dunkel gefärbt ersohien. Diese Chroma.­
tophoren erwiesen sioh als aus Sohwefeleisen bestehend •. Wurden diese 
Bacillen auf Peptonnährgelatine gezüohtet, so wuohsen SIe farblos. In 
ähnlicher Weise dürfte es zu erklären sein, de.ss frühere Befunde von 
sohwarzenBaoillen bei Naohprüfungen nioht bestätigt und dannglattwegnls 
Irrthümer erklärt wurden. Der Seidenleim soll einen geringen Eisengehalt 
von der Aufbewahrung in Bleohdosen besessen haben. Verf. glaubt 
sohliessen zu dürfen, dass gewisse Pilze die Eigensohaft haben, selbst 
sehr geringe Eisenmengen des Nährbodens in sioh aufzuspeiohern. 

m. Ueber den Zusammenhang von pathogenen Bakterien 
mit Fliegen. Auf Grund älterer Beobaohtungen, "dass in Hiegenreiohen 
Jahren keine oder geringe Epidemien vorkämen und dann dooh gutartig 
verliefen, dass dagegen in fliegenarmen Jahren eine Epidemie immer 
bösartiger würde und weitere Verbreitung gewänne", suchte Verf. 
experimentell zu entsoheiden, ob 1. die pathogenen Bakterien bei?l 
Passiren duroh den Fliegenkörper abgesohwäoht werden können, 2. dle 
vielleioht veränderten Bakterien bei einer neuen Infeotion immunisirend 
wirken, 8. die direot duroh den Inseotenstioh in das Blut eingeführten 
Bakterien als Sohutzimpfung dienen, 4. duroh die eine oder andere 
Einwirkung die Iufeotionskraft der Pilze duroh die Inseoten abgesohwäoht 
werden kann. Zur Untersuohung warde ein für Mäuse pathogener 
Baoillus aus Gartenerde benutzt, der ansoheinend identisoh mit Bao. 
septious von Ni 0 0 1 a i e r war. Mit diesem wurdenFliegen in der Weise infioirt, 
dass sie in ein grosses Präparalenglas mit Drahtsiebversohluss gebraoht 
wurden, während auf de.s Sieb Zwiebaokstückchen, mit Reinoultur 
befeuchtet, zu liegen kamen. 270 Mäuse wurden dann mit solohen 
Fliegen, ebensoviel mit Peptonwasseroultur und ebensoviel mit frisohen 
GartenHiegen geimpft. Auf Grund der Untersohiede in der Sterblichkeit 
glaubt Verf. die erste Frage bejahen zu können. Auoh die zweite Frage 
und damit die vierte bejaht er, weil die Thiere, welohe die Impfung 
mit innoirten Fliegen überstanden hatten, bei folgender Impfung mit 
Reinoultur eine geringere Sterbliohkeit zeigten. Der dritten Frage 
vermochte er experimentell nioht näher zu treten. (Centralbl. Bakteriol. 
1897. 22, 122.) sp 
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Ueber einen für Mensoh und Thier pathogenen Mikrooooous, Staphylo­
oooous haemorrhagious. Von E. Klein. (Centralbl.Bakteriol. 1897. 22, 81.) 

12. Technologie. 
Ueber Holztheer und Holzconservirang. 

Der Holztheer enthält die Stoffe, welohe die Natur selbst als fäulniss· 
hindernd und conservirend für die Holzsubstanz benutzt. Die fetten, bei ge· 
wöhnlicher Temperatur nicht Hüohtigen und in Wasser unlöslichen. Sto.ffe 
SInd es welche sich in den Poren der Kieferstöoke finden, dIe sloh 
Jahrhunderte lang im 'Boden gehalten haben. Bei der trookenen 
Destillation geben diese Stoffe neue fl üohtige Kohlenwasserstoffe von 
ungefähr derselben Zusammensetzung und Eigensohaft wie vorher. Bei 
der Theerdestillation erfolgt eine ähnliche Destillation; naoh der ge­
wöhnlichen Methode erhält man jeiooh ein Product, das nur zum 
geringen Theile aus obigen Kohlenwasserstoffen, zum grössten Theile aus 
den darin aufgelösten Brennharzen besteht, wie ~s Analysen. bek~nnt~r 
Handelstheersorten zeigen. Eine Harzlösung drIngt aber DIcht m dle 
Holzporen ein und nützt absolut nichts. Je mehr Oele und je weniger 
Harze der Theer besitzt, desto leichtHüssiger ist er, dringt ins Holz 
ein und verwandelt das Aussenholz in Kernholz mit bedeutend 
höhetem Widerstande gegen die Fäulniss. Aber auch harzreioher Theer 
kann noch gute Dienste leisten, wenn man nur Holz damit bestreioht, 
welohes durch längeres Liegen in der Luft, Sonne nnd Regen aus­
gesetzt, rissig geworden ist. Bestreioht man frisches H?lz mit Theer, 
so wird das · Hob viel schneller zerstört als ohne AnstrIoh. Verkohlt 
man naoh der alten Methode Pfähle, so sind es wiederum die Harzöle, 
welche oonservirend wirken. Füllt man durch gründliohen Anstrich 
auoh noch die entstandenen Risse aus, so wird das Holz sehr lange 
geschützt. Harzfreier oder harzarmer Theer braucht kein ganz trookenes 
Holz vor dem Imprägniren; er dringt tief ein, zerstört vorhandene 
Sporen und hindert neue am Eindringen, es kann keine Pilzvegetation 
entstehen. (Glüokauf 1897. 83, 689.) nn 

Ueber die Untersuchung von Stoffen zllr Denatnrlrllng 
von A.lkohol. 

Das russisohe Finanzministerinm stellt an Stoffe, dia zur Denaturirul?g 
von aooisefreiem Alkohol für ohemisohe und teohnisohe Zwecke dienen 
sollen nachstehende Anforderung. Hol zgeist muss farblos oder von 
soh w;oh gelb&r Farbe sein, und bei einer Tam peratur von 7 6 0 destillirt, sollen 
100 Vol.· Th. nicht weniger als 90 Th. Destillat geben. 1 Th. Holzgeist und 
2Th. Wasser müssen eine fast klare Misohung ohne bedeutende Trübung 
geben. Pyridinbasen sollen farblos oder sohwach gelb sein, mit einem 
Wassergehalte von nioht mehr als 10 Proc. und in Wasser in jedenlVerhält­
nisse löslioh sein. Naoh dem Schütteln von 20 COol Pyridinbasen mit 20 com 
Natronlauge vom speo. Gew. 1,4 sollen sich nioht weniger als 18,5 oom 
absetzen. 100 .com bei 1450 destillirt, sollen nioht weniger als 90 oom 
geben. T hier ö 1 sol1 dunkelbraun sein und von speoifischem Geruoh. 
100 com sollen, bei 90 0 destillirt, nicht mehr als 50001 geben. Die 
Reaotion des Thie~öles auf Pyrrol wird so ausgeführt, dass 2,5 ccm 
l·proc. alkoholisoher LÖ3UJlg des Thieröls mit 100 co~ Alkohol verset~t 
wird ein in oono. Salzsäure getauohter Spahn aus Flchtenholz soll, mit 
der Lösung befeuohtet, in einigen Minuten roth werden. Terpen tin 
soll das speo: Gew .. von 0,855-0,870 haben u~d 100 ooD? beim Destil­
!iren unter 150 0 nicht mehr als 5 com und biS 170 0 »lcht mehr als 
90 COol geben. 20 0001 Terpentin und 20 cc,m Wasser gemisoht, sollen 
naoh erfolgtem Abstehen eine obere Sohioht von 19 com geben. Aether 
muss ein speo. Gew. von 0,730 haben, uud 20 ocm desselben, mit 20 oom 
Wasser gesohüttelt und alsdann abgesetzt, 18 oom geben. Alkohol, weloher 
zur Essigfabrikation dienen soll, wird mit Es s i g s ii. ure versetzt: 
1 Proo. Essigsäure auf 12 Proo. Alkohol. (Westn. fin. 1897, 480.) a 

Die Bewegung (ler Dttmpfe In den Heizrohren. 
Von Horsin-Deon. 

Verf. hat die betreffenden Ersoheinungen an Versuohsapparaten ver· 
folgt und photographisoh dargestellt; wiohtig ist besonde.rsj de.ss bewe~te 
Gase sioh nur langsam und sehr unvollkommen vermischen und slOh 
auch nur sohwierig und unter grossen Reibungswiderständen weiter­
bewegen j wobei namentlioh die übliohen Annaturen sehr naohtheilig 
wirken. (Suor. indigeue 1897. 50, 63.) 

Zu gleichen SchliJsst/t ist JeU/tc!. scllon vor Ja"rc/~ auf gleichem Wege gelangt. Ä 

Ueber Osmoseapparate. Von Fuchs. (Böhm. Ztsohr. Zaokerind. 
1897. 21, 739.) 

Ueber Melassen· Entzuokerung. Von Paetow. (Neue Ztsohr. 
Rübenz. 1897. 3D, 14.) ' 

Automat. Dichte-Anzeiger für Saft· Verdampfk6rper. Von H um m er. 
(Oesterr. Ztsohr. Zuokerind. 1807. 26, 698.) 

Kryatallisation in Bewegung. Von Wanlin. (Suor.Belge189?25,5S0.) 
Das Eindioken der Nach produotfüllmassen. Von C la ass e n. (Centralbl. 

Zuokerind. 1897. 5/ 104.8.) 

Druck von August PrctlSS in COthen (Anh,"t). 


